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das oder die zugrundeliegen-
den Freisetzungsereignisse
auch Ursache für die extreme
Kinderleukämie-Häufung in
unmittelbarer Nachbarschaft
der Geesthachter Nuklearan-
lagen.“ Die IPPNW folgert
aus den systematisch erhöhten
Nuklidgehalten, daß auch Ge-
nehmigungswerte für die Ab-
leitungen überschritten wur-
den und fordert wirksame De-
kontaminationsmaßnahmen,
eine unverzügliche engma-
schige Kartierung der ver-
seuchten Flächen und Schutz-
maßnahmen für die Bevölke-
rung. Es wird davon aus-
gegangen, daß es einen oder
mehrere bisher verschwiegene
Unfälle gegeben hat.

Seit 1989 sind im 5 Kilome-
ter-Radius 10 Kinder und ein
Jugendlicher an Leukämie und
ähnlichen Bluterkrankungen
erkrankt. In unmittelbarer
Umgebung der Nuklearanla-
gen, in der direkt gegenüber-
liegenden Gemeinde Tespe,
sind von 1990 bis 1995 sechs
Kinder an Leukämie erkrankt.
Nach der üblichen Medizin-
statistik wäre hier nur ein
kindlicher Leukämiefall inner-
halb von etwa 60 Jahren zu
erwarten gewesen. Auch die
Zahl der Hirntumore bei Kin-
dern hat sich zwischenzeitlich
verdoppelt. Im 5 Kilometer-
Radius wurde auch eine auf-
fällige Leukämieerhöhung bei
Erwachsenen nachgewiesen.

Die niedersächsischen und
schleswig-holsteinischen Lan-
desregierungen wollen die un-
gewöhnlichen radioaktiven
Belastungen und „Hot Spots“
(„kernbrennstoffhaltige Kü-
gelchen“) in Elbmarsch und
Geest allerdings bis heute
nicht bestätigen. Im Beisein
sachverständiger Zeugen und
von Vertretern des Sozialmi-
nisteriums hatten Mitarbeiter
des vom Umweltministerium
beauftragten Niedersächsi-
schen Landesamtes für Öko-
logie (NLÖ) zwar Ende Januar
2001 ebenfalls eine 20-fach
erhöhte Beta-Gesamtaktivität
gemessen, sie erklärten jedoch
nach der Auswertung von 16
am 27. Januar 2001

genommenen Bodenproben in
einem im Internet unter www.
nloe.de/elbmarschbericht.htm
präsentierten Bericht vom 13.
Februar 2001, alle ihre Unter-
suchungsergebnisse wiesen
auf „eine für Niedersachsen
typische Belastung mit natür-
lichen Radionukliden und eine
typische Belastung mit Cä-
sium-137 durch den Reaktor-
unfall in Tschernobyl hin.“
Die von ARGE PhAM ange-
führten dominierenden Aktivi-
tätsträger Tritium, Americium,
Plutonium, Uran und Thorium
seien „nicht oder nur in
erwarteten Gehalten (Uran
und Thorium) vorhanden“. Je-
denfalls könne aus den Ergeb-
nissen des NLÖ „nicht ge-
schlossen werden, dass die
Aktivitätsgehalte in der Elb-
marsch keine Ähnlichkeit mit
den Einflüssen des Fallouts
(Kernwaffenversuchen/Tscher
-nobyl) haben.“ Für eine Aus-
dehnung der Untersuchungen
in der Elbmarsch gebe es
keine Notwendigkeit, schrei-
ben der für die Probenahme
und Laboruntersuchung des
NLÖ verantwortlich zeichnen-
de Dr. W. Städe und der dort
für Gammaspektroskopie und
Dosisleistungsmessungen zu-
ständige Diplom-Physiker H.-
Ch. Salfeld.

Trotzdem sind weitere Unter-
suchungen auch bei der Ge-
sellschaft für Strahlen- und
Umweltforschung (GSF) in
Neuherberg in Auftrag gege-
ben worden. Wie verlautet,
sollen erste Ergebnisse von
dort eher Gabriels Aussagen
stützen. Erhöhte Alpha- und
Beta-Aktivitäten in Elbmarsch
und Geest wurden inzwischen
auch von dritter Seite bestätigt
gefunden. In der nachfolgend
dokumentierten Überprüfung
des NLÖ-Berichts kommt zu-
dem die Bremer Medizinphy-
sikerin Professor Dr. Inge
Schmitz-Feuerhake zu dem
Ergebnis, daß das Amt zwar
mit Rekordgeschwindigkeit
gemessen hat (statt erforderli-
cher 10 bis 100 Stunden
wurde nur 10 Minuten lang
gemessen), dabei jedoch di-
verse nötige Nuklidmessun-

gen gar nicht oder nicht mit
der erforderlichen Genauigkeit
und mit ungeeigneten
Verfahren durchgeführt hat.

Referenzen:
H.W. Gabriel, A. Scharmann, R.
Brandt, W. Ensinger, P. Vater,
Arbeitsgemeinschaft Physikali-
sche Analytik und Meßtechnik
(ARGE PhAM): Messungen der

Aufgrund der Befunde über
Americium und Plutonium in
Dachbodenstaub aus der Nah-
umgebung der beiden kern-
technischen Anlagen bei
Geesthacht [1, 2] hatte der
Kerntechnikexperte Dipl.-Ing.
Gabriel von der Arbeitsge-
meinschaft Physikalische
Analytik und Meßtechnik
(ARGE PhAM), Weinheim,
auf die Abstandsgradienten in
diesen Messungen hingewie-
sen, und damit auf die Mög-
lichkeit, den Verursacher der
Leukämien anhand von Um-
gebungskontaminationen fest-
zustellen. Diese Stellungnah-
me wurde auch den zuständi-
gen Ministerien und den Leu-
kämiekommissionen vorgetra-
gen [3].

Die Bürgerinitiative gegen
Leukämie in der Elbmarsch
beauftragte Gabriel daraufhin,
weitere Messungen im Nahbe-
reich der Anlagen vorzuneh-
men. Im Januar des Jahres be-
richtete ARGE PhAM über
radioaktive Kontaminationen,
die sich in Bodenproben auf-
finden lassen [4]. Die vorherr-
schenden Strahler seien Tri-
tium, Americium, Plutonium,
Uran und Thorium. Sie träten
im Zusammenhang mit strah-
lenden Partikeln auf, die von
ARGE PhAM einer Spezial-
entwicklung nuklearer Brenn-
stoffe zugeordnet werden:
sphärischem „Pac“-Material,
das aus einer Uran-Plutonium-
Mischung in Mikrokugeln
hergestellt wurde.

Das Energieministerium in
Kiel und das niedersächsische
Sozialministerium kündigten
daraufhin eigene Untersu-
chungen an. Vom Niedersäch-
sischen Landesamt für Ökolo-
gie (NLÖ) wurden zum Teil
im Beisein von Gabriel Bo-
denproben genommen, jedoch
nicht wie vorgesehen in 5-15
cm, sondern in 10-20 cm Tie-
fe. Als Ergebnis wurde im Fe-
bruar mitgeteilt, daß der Ver-
dacht einer Kontamination in
der Elbmarsch sich nicht be-
stätigt habe und die aufge-
fundene Radioaktivität natür-
lichen Ursprungs sei [5]. Das
NLÖ legte dazu einen Bericht
von 51 Seiten vor [6].
Wie begründet das NLÖ seine
Aussagen?

Tritium
Tritium, radioaktiver Wasser-
stoff, entsteht in Kernreakto-
ren als Spaltprodukt und
durch die Bestrahlung des
Materials Bor, das zur Ab-
bremsung von Neutronen ein-
gesetzt wird. Normalerweise
liegt es chemisch als Wasser
vor und wird daher im Boden
nicht gespeichert, da es durch
Regen ausgewaschen wird.
Das von ARGE PhAM gefun-
dene Tritium muß daher an
den Partikeln haften.
Zur Tritiumbestimmung hat
das NLÖ die Erdprobe erhitzt,
getrocknet, gesiebt und mit
Wasser versetzt und nur die
Restfeuchtigkeit durch Erhit-
zen von der Probe abdestil-
liert. In dem Destillat wurde

Radioaktivität in Elbmarsch und
Elbgeest, Bericht (SH/NS/ ELB
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dann kein Tritium gefunden
(<3 Bq/kg Boden). Wenn je-
doch das Tritium im Feucht-
material und in der kerami-
schen Matrix des Materials
haftet, ist dies kein Gegenbe-
weis. An den isolierten Parti-
keln wurden vom NLÖ gar
keine Tritiummessungen
durchgeführt.

Außerdem kann die spezifi-
sche Aktivität der Mikroparti-
kel, die laut ARGE PhAM
eine Größenverteilung von 10
Mikro- bis 2 Millimeter
Durchmesser aufweisen, hoch
sein, ohne daß sich dieses in
der mittleren Aktivität der
Erdprobe äußert. Bei 50
Gramm Probenmaterial, wie
von NLÖ verwendet, bedeutet
ihre Aussage, daß die Probe
bis zu 150 Millibecquerel Tri-
tium enthalten könnte.

Das Pac-Endmaterial hat nach
Angaben eines Herstellers
(EIR, Eidgenössisches Institut
für Reaktorforschung in Wü-
renlingen, Schweiz) eine
Dichte von 12 Gramm pro
Kubikzentimeter, so daß ein
Kügelchen mit nach EIR ma-
ximalem Durchmesser von 0,8
Millimeter ein Gewicht von
3,2 Milligramm hat. Unter der
Voraussetzung, daß in der 50
Gramm-Probe ein einziges
solches Kügelchen mit ablös-
barem Tritium enthalten war,
so könnte dieses eine spezifi-
sche Aktivität bis zu 47.000
Becquerel pro Kilogramm
(Bq/kg) aufweisen, ohne vom
NLÖ entdeckt zu werden.

Americium
Americium 241 (Am 241) ist
ein Folgeprodukt des kurzle-
bigen Plutoniumisotops 241
(Halbwertszeit 14,4 Jahre) und
hat sich in den Dachstaubun-
tersuchungen auffällig erhöht
gezeigt [1]. Sein Aktivitäts-
verhältnis im Vergleich zu
Plutonium 239/240 zeigt an,
daß es in der Elbmarsch nicht
durch übliche Hintergrund-
strahlung (Atombombenfall-
out) erklärt werden kann.

Das NLÖ findet kein Am 241,
mißt es aber auch nicht mit
der erreichbaren Genauigkeit
und nennt Ergebnisse im Be-

reich von <0,25 bis <2,0
Bq/kg.

Am 241 wird in deutschen
Böden nicht routinemäßig be-
stimmt. Aus Messungen der
Gesellschaft für Strahlenfor-
schung, Neuherberg, ist je-
doch ableitbar, daß die Kon-
zentration in ungestörten Bö-
den nicht höher als 0,1 Bq/kg
sein kann [7, 8].

In Meßprogramm des NLÖ
konnten daher 2- bis 20-fache
Erhöhungen von Am 241 ge-
genüber normal übersehen
werden. Das NLÖ schließt je-
doch eine Belastung mit Am
241 aus!

ARGE PhAM berichtet auch
über das Auftreten des Isotops
Am 243. Dieses kommt eben-
falls nicht in der Natur vor,
wird jedoch auch in normalen
Kernreaktoren nicht erzeugt
und ist daher ein Anzeichen
für besonderen Brennstoff [9].
Die vom NLÖ für Am 243
angegebenen
Nachweisgrenzen von 1,1 bis
9 (!) Bq/kg, die nicht über-
schritten wurden, sind daher
wegen ihrer Höhe für eine
Herkunftsanalyse der gemes-
senen Radioaktivität beson-
ders zu beachten und ein
Beleg für Radioaktivität nicht
natürlichen Ursprungs.

Plutonium
Plutonium 241 (Pu 241) war
in den Dachbodenstaubmes-
sungen der Bürgerinitiative
und der des Kieler Energiemi-
nisteriums ebenfalls auffällig
erhöht [1, 2]. In den Messun-
gen des NLÖ wird es eben-
falls verdeckt und mit <18
Bq/kg angegeben.

Die erwartete Konzentration
aufgrund normalen Back-
grounds entspricht dem 2-fa-
chen des Pu 239/240-Werts
[2] und dürfte daher nach den
Angaben des NLÖ über Pu
239/240 höchstens 0,2 Bq/kg
betragen. Die Auskunft des
NLÖ über Pu 241 ist daher
vollkommen irreführend.

Für die Plutoniumisotope Pu
238 und Pu 239/240 liegen die
Konzentrationen laut NLÖ
nicht über 0,1 Bq/kg. Diesen

Befund ordnet es als „unter-
halb der zu erwartenden Kon-
tamination der Umwelt“ ein.
Die Frage ist allerdings, wo-
her es die Gewißheit über die
Erwartungswerte nimmt, da
aus den letzten Jahren Be-
stimmungen aus Norddeutsch-
land nicht vorliegen. Bei Mes-
sungen in der Nähe kerntech-
nischer Anlagen in Deutsch-
land wurden 1995 Konzentra-
tionen bis unter 0,02 Bq/kg
festgestellt [10], also deutlich
niedrigere Werte, als der
NLÖ-Nachweisgrenze ent-
spricht.
Genauere Bestimmungen der
Gehalte an Pu 238-240 sind in
Böden sehr wohl durchführ-
bar. Aussagen über die Her-
kunft des Materials sind nur
durch quantitative Messungen
unter Erfassung der Isotopen-
verhältnisse möglich.

Uran
Im Gegensatz zur Aussage des
NLÖ, nur das natürliche
Uranvorkommen nachgewie-
sen zu haben, finden sie ange-
reichertes Uran. Während im
natürlichen Isotopengemisch
das U 235: U 238-Aktivitäts-
verhältnis 4,4 % betragen
müßte (Massenverhältnis 0,7
%), erhält das NLÖ an 5 von
12 Elbmarschstandorten Ver-
hältnisse zwischen 5,6 bis
24,6 %, also eine bis zu 5-fa-
che Anreicherung von U 235.
Damit bestätigen sie einen
Einfluß der kerntechnischen
Aktivitäten auf die Umge-
bung.

Thorium
Das NLÖ beschäftigt sich
ausschließlich mit dem natür-
lich vorkommenden Thorium
232 und seinen Folgeproduk-
ten. Interessant wären aber die
nach Brutprozessen zu erwar-
tenden Verschiebungen im
Verhältnis der Thoriumiso-
tope.

Widerlegung von Thesen,
die niemand aufgestellt
hat
Einen großen Teil seiner Be-
mühungen widmet das NLÖ
Gammastrahlungsmessungen
vor Ort, wobei der Detektor
im Freien auf den Boden ge-

richtet wird. Diese Methode
ist für das hier zu behandelnde
Problem besonders ungeeig-
net, weil Tritium und die
Plutoniumisotope keine Gam-
mastrahlung aussenden und
die sehr schwache Röntgen-
strahlung des Am 241 von
dem gesamten Untergrund
maskiert wird. Demgemäß fin-
det es eine Menge natürlich
vorkommender Strahler sowie
Cäsium 137, das es Tscherno-
byl zuordnet.
In diesem Zusammenhang
fällt allerdings auf, daß für das
Energiefenster, in dem das
oben behandelte Americium
241 zu messen wäre, gar keine
Ergebnisse aufgeführt sind [6;
Tab.3].

Besonders unsinnig ist auch
das Vorgehen des NLÖ am
Meßort 1.22 bei einer Kate
mit Reetdach in Tespe (Elb-
marsch). Dort war auf Steinen
unterhalb des Daches im Ab-
tropfbereich eine besonders
hohe Oberflächenaktivität von
Alpha- und Betastrahlung
durch ARGE PhAM demon-
striert worden. Das NLÖ be-
richtet, daß es solche Steine
zerkleinert, gemahlen und
gammaspektrometrisch unter-
sucht habe. Dabei habe sich
eine typische Erhöhung des
Gehaltes an natürlicher Ra-
dioaktivität gezeigt und da-
durch sei die festgestellte Er-
höhung der Ortsdosisleistung
erklärt. Eine Oberflächenak-
tivität kann man auf diese
Weise aber gerade nicht er-
fassen.

Partikelstrahlung
Laut NLÖ-Bericht wurde zu-
mindest ein Teil der von
ARGE PhAM beschriebenen
Mikrosphären mit Durchmes-
sern bei 1 Millimeter aufge-
funden und separiert. Die
Vermessung der Alphaaktivi-
tät mit einem Oberflächen-
zähler soll keine Abweichung
vom Nulleffekt ergeben ha-
ben.
Bei der Behandlung dieser
Fragestellung fällt die sehr
karge Berichterstattung im
NLÖ-Bericht auf, die darin
gipfelt, daß keinerlei Em-
pfindlichkeitsangabe für die
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Meßmethodik gemacht wird.
Die Meßzeit betrug nur 10
Minuten! Dabei zeigte eine
von 5 Proben eine 50%-ige
Erhöhung der Alphaaktivität
an [6; Tab.12].
Zur Mitteilung von ARGE
PhAM, daß eine Betastrah-
lung an der Oberfläche der
Kügelchen feststellbar sei,
wird überhaupt kein Meßvor-
gang beschrieben.
Der Aussage des Berichts, daß
keine strahlenden Partikel auf-
gefunden wurden, fehlt somit
jegliche nachvollziehbare Be-
gründung.

Fazit
Die in Rekordgeschwindigkeit
gelieferten nuklidspezifischen
Angaben des NLÖ über die
Bodenradioaktivität in der
Elbmarsch messen offensicht-
lich gezielt am Problem vor-
bei. Sie enthalten keine quan-
titativen Ergebnisse über den
Gehalt an Transuranen im Bo-

den, obwohl dieses meßtech-
nisch möglich wäre. Sie erge-
ben im einzelnen keinen Wi-
derspruch zu den Ergebnissen
der ARGE PhAM und der
vorangegangenen Dachboden-
staubmessung der Bürgeriniti-
ative.
Die Schlußfolgerung des NLÖ
und damit der niedersächsi-
schen Ministerien lassen sich
keinesfalls durch Messungen
begründen. Einen Wider-
spruch zu Messungen über er-
höhte Transurane und heiße
Partikel, die nuklearem Son-
derbrennstoff entstammen,
können sie nicht liefern, schon
gar nicht eine Widerlegung.

Je deutlicher sich die außerbe-
hördlichen Anstrengungen
durch Kommissionsmitglieder
und Bürgerinitiative auf eine
Aufklärung der Leukämieur-
sachen hinbewegen, desto be-
flissener werden die Bemü-
hungen auf Seiten der Behör-

den, die Diskussionen in den
Leukämiekommissionen per
Dekret abzuwürgen. An den
NLÖ-Untersuchungen ist zu
erkennen, welche Verrenkun-
gen im physikalischen Meß-
vorgang erforderlich sind, um
politische Vorgaben zu erfül-
len.

Prof. Dr.
Inge Schmitz-Feuerhake

Bremen, 25.2.2001
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Neue Uran-Tests an Bundes-
wehrsoldaten, ergänzend zu
den Urintests seines Instituts,
seien nicht notwendig, meint
der Direktor des bundeseige-
nen GSF-Instituts für Strah-
lenschutz in Neuherberg,
Herwig G. Paretzke, in einer
am 13. Februar 2001 in der
Frankfurter Rundschau veröf-
fentlichten Gegenrede. Die
Gesellschaft für Strahlen-
schutz (GSS) hatte zuvor me-
thodische Mängel der GSF-
Urinstudie kritisiert und vor
einer Verharmlosung des Pro-
blems der Uranmunition ge-
warnt. Aufgrund der bislang
vorliegenden Daten, so die
Fachgesellschaft, lasse sich
weder die These von der Ver-
ursachung der Leukämiefälle

unter Soldaten durch Uranmu-
nition noch die Behauptung
des Gegenteils mit einiger
wissenschaftlicher Sicherheit
begründen. Sie hatte deshalb
ergänzend eine biologische
Dosimetrie für betroffene Sol-
daten angeregt. Strahlentelex
hatte in der vorigen Ausgabe
ausführlich darüber berichtet.

Mit „biologischer Dosimetrie“
ist eine Chromosomenunter-
suchung in bestimmten Zellen
des peripheren Blutes (Leuko-
zyten) gemeint, die bereits vor
mehr als 10 Jahren für Einzel-
personen einen „gerichtsfe-
sten“ Nachweis von Strahlen-
belastungen ab 50 Millisievert
(qualitativ) und 100 Millisie-
vert (mit quantitativer Dosis-

abschätzung) ermöglichte
(Strahlentelex 70-71/1989).
Kalkulationen auf der Grund-
lage der Empfehlungen von
ICRP 72 hatten für das Einat-
men von einem Gramm abge-
reicherten Uran (DU) aus
Urangeschossen effektive Do-
sen zwischen 119 und 190
Millisievert ergeben, je nach
der tatsächlichen Höhe des
Anteils an Uran-236 (Strah-
lentelex 338-339/2001). Dar-
über hinaus erlaubt die Ana-
lyse der interzellulären Ver-
teilung dizentrischer Chro-
mosomen und Chromosomen-
ringe auch eine Aussage dar-
über, ob etwa Alpha-Strahler
in den Körper aufgenommen
wurden. Insgesamt, so argu-
mentierte die Gesellschaft für
Strahlenschutz, komme man
damit sehr viel näher an die
Prozesse heran, die sich in ei-
ner Vielzahl von Krankheits-
bildern von einfacher Immun-
schwäche bis zur Herausbil-
dung von Krebs niederschla-
gen könnten, als dies mit
Urinuntersuchungen möglich
sei. Allerdings hatten sich in
der Vergangenheit staatliche
Institute wie das Labor des
früheren Bundesgesundheits-

amtes als unfähig zur Durch-
führung solcher Chromoso-
menuntersuchungen erwiesen
(Strahlentelex 186-187/1994).

Paretzke hält nun sein Meß-
verfahren „Uran im Urin“ für
die bessere und empfindliche-
re Methode. Das sei auch nach
Aussage „aller internationalen
Fachleute auf diesem Gebiet“
so. Mit der biologischen Dosi-
metrie wären an Einzelperso-
nen verläßliche Dosisabschät-
zungen erst ab 200 Millisie-
vert Strahlenbelastung mög-
lich. Bei derartig hohen Dosen
seien bei den Betroffenen
„aber bereits (vorübergehen-
de) toxische Effekte in den
Nieren zu befürchten“. Die
Methode liefere „praktisch
erst dann belastbare Ergebnis-
se, wenn bereits Gesundheits-
effekte auf Grund der giftigen
Eigenschaften des Schwerme-
talls Uran zu beobachten wä-
ren“. Davon aber seien keine
deutschen Soldaten betroffen
gewesen.

Der Richtwert für „sicheres“
Arbeiten im Umgang mit
Uran, so Paretzke, liege bei
drei Mikrogramm pro Gramm
Niere. Dieser Wert würde bei

Uranmunition

Streit um Uran im Urin
„Das Einatmen von schwerlöslichem abgereicherten
Uran aus Urangeschossen ist erst dann verläßlich im
Urin nachweisbar, wenn die dadurch verursachte Fol-
gedosis mehr als 1.000-fach über der Dosis liegt, die
jährlich durch die mittlere Hintergrundbelastung mit
Uran aus natürlichen Quellen verursacht wird.“


